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Dieses Versepos ist eine Satire.




Jegliche Ähnlichkeit zu historischen oder religiösen Figuren ist
rein zufällig.








Nicht für Kinder geeignet!








Für Anregung und Kritik:








stefanhoffitz@gmx.de




Widmung:


Für Sarah,



(Mit den traurigen Augen)




Akt 1.




Es rauschte laut in seinen Ohren,





die Sicht war trübe und verschwommen.





Eine Kraft ihn zog und schüttelte,





ihn quetschte, schleuderte und würgte,





zerstörerische Wassermassen,





die alles aus dem Wege schafften.





Selbst riesige Brocken aus Gestein,





vermochten nicht zu stoppen sie allein.





Uralte Bäume wurden entwurzelt,





die Welle wütend alles verwüstet.





Er wollte endlich atmen Luft.





Doch musste halten seinen Mund,





unter eis'ges Wasser getaucht,





verzweifelt klammernd Gwindells Arm,





die er im Trüben kaum noch sah,





bis sie ein Schlag ihm jäh geraubt,





alsda Ihr Schädel blutig knallte





an eines harten Felsens Kante,












derweil er fortgerissen wurde





durch schwindelerregend' Wasserstrudel.





Ihn eine Welle hochgeschubst,





dass er, rasch schluckend, Luft geholt,





bevor er wieder runtergedrückt,





als rauschend sie hinweggerollt.





So geschah es mehrere Male,





ausgeliefert den Naturgewalten





und jederzeit er musste fürchten,





gegen einen Felsen zu stürzen.





Dies war'n der Hölle echte Qualen;





ein dauernder Überlebenskampf,





in einer Art Spirale gefangen,





da widerstehend' dem Todesdrang;





die stete Angst dort zu ertrinken,





versuchend, dem noch zu entrinnen;





das Herz, das pumpt das Blut so laut,





dass dir der Schädel schmerzlich dröhnt,












so man zuerst zu sterben glaubt





und hoffnungsvoll dann Atem schöpft;





all dies war echtes, Seelenleid,





ein Vorgeschmack aufs Höllenreich;





ins Mark ihm stach die nackte Furcht,





dies Schrecken würde nimmer enden,





auf ewig würd' er wirbeln im Fluss





der Pein und tausend Tode sterben,





sobald er sich ergab der Wasserkraft,





die ihn drückte in das Dunkel hinab.





Ein Stoß ihn bremste und er feststellte,





sein Fuß in einer Felsspalte festklemmte.





Über ihn war Licht an der Oberfläche;





er sammelte seine Leibeskräfte,





wissend, dorthin musst' er schwimmen,





wie'n kleiner Vogel weit entschwirren,





paddelnd, schlagend, zappelnd, wankend,





doch blieb sein Fuß im Felspalt haften.












Da griff er sich verzweifelt an den Hals,





von schrecklich' großer Atemnot geplagt.





Blubberblasen ihm entfuhren,





die Lunge sich mit Wasser füllte,





als würd' die Kehle man ihm schnüren;





und erlöschen ihm die Lebensfunken;





doch dann ihm eingefallen ist,





was ihm kam nicht gleich in den Sinn;





er brauchte nicht zu lösen seinen Fuß,





sondern nur das Holzbein von dem Stumpf.





So er entknotet wild das Seil,





im Stiefel greifend nach dem Bein,





verbunden mitm verkürzten Schenkel,





dass er drin konnte laufen stabil





und kaum ließ es sich nicht wenden,





er Gott sei Dank kam an sein Ziel;





ziehend den Stumpf ausm hohlen Holzschaft,





er's schwimmend bis nach oben geschafft,












unten lassend das geschnitzte Bein





ragen aus dem harten Felsgestein,





verlassen in des Flusses dunkler Stille.





er tief Luft holte, welch Grund zur Freude,





der Qual entkommen, zitternd keuchte.





Doch schon ihm raubte ein Schlag die Sinne,





als ihn ein schwimmend' Baumstamm traf,





dass er zurück ins Dunkel sank.












***












Er schaute auf in Schwärze blickend,





hörend nun Geräusche schwirren;





von wütend galoppierenden Pferden





und stählern klirrendem Kriegsgeschrei;





von ramponierenden Ritterkämpfen





und so manch einem fliegend' Pfeil.





„Ihr seid ein unwürdig' Heidenpack, -





ihr Frevler sollt sterben allesamt!“





Heinrichs Stimme flammend' Rede





er hörte über alles sich erheben.





Alsda verschwand die tiefe Schwärze





und vor sich sah er Lockwin stehen





inmitten von zerfledderten Leichen,





die lagen da verstreut im Blutteiche.





Es klaffte 'n Loch aus seinem Aug',





das linke zeigte eine starre Pupille,





er von sich gab ein grummelnd' Laut,





'ne Fliege klebte auf seiner Gammellippe,












sich lüstern leckend das verwesend' Fleisch,





öffnend den Mund, er spukte schwarzes Blut,





alsda ein grünes Monstrum herausgeströmt,





die Schwingen spreizend, dass platzte Lockwins Leib.





Es fauchend gleich sich auf ihn stürzte,





wie'n Löwe reißend auf das Maul,





dabei die Raubtierzähne entblößte,





ihn zu verschlingen samt Haaren und Haut,





So rannte er durch einen Nebel,





bis etwas kam ihm in die Quere;





ein großes Zelt, in das er gekrochen





drinnen findend nackte Leiber,





grotesk verschlungen ineinander,





zerstückelt und wie'n Sieb zerstochen





mit off'nen Augen und Mündern liegend,





eine Sicht des Schreckens bietend.





Dies Szenerie vertraut ihm schien,





als voller Trauer er sah nun sie,












Mahria, die trug ein Kind von ihm;





die schöne Mahria, er geliebt,





nun aus der Masse sich erhob,





trotz einer Mistgabel in ihrem Kopf.





ihr nackter Leib, den er oft liebkost,





sich wahrhaft streckte ihm entgegen,





er spürte nun in seinem Schoß





der Wollust Kräfte heiß erbeben.





Sie küssten sich, die Zungen wie Schlangen umwunden,





er drückte ihren weichen, spitzen Busen





an seine feuervernarbte Brust;





sie die Beine schwang um seine Hüft';





er stöhnte vor verzehrend' Leidenschaft,





als sie sich, schlängelnd, zu bewegen begann.





die Leichen sich zu Leben weckten,





sie fassten mit blutbeschmierten Händen.





Er ließ sich führen hin zum Daunenbett,





wo sie verschmolzen sanft zu einem Geschlecht.












Er hörte ihren schweren Atem,





da sie genoss den schnellen Stoß





sich reizvoll windend vor Verlangen,





voll pochend' Wonne in ihrem Schoß.





Dies schöne Anblick doch verblasste,





als er sein heiles Auge aufmachte





und überraschend nun erblickte





ein fremdes Mädchen auf ihm sitzen.





Sie'n schlichtes Kleid und'n weißen Schleier trug,





wie's Novizinnen pflegten oft zu tun.





Im Kerzenscheine sah er ihr Gesicht





so jugendlich zart und fein geschnitzt,





gekrönt mit grüner Augen Zierrat





und roter Wangen hitz'ger Pracht;





sich merklich gebend genüsslich hin





dem Glücksgefühl tief in ihr drin,





sie nicht erkannte, er zu sich gekommen





und sie nun ansah ganz benommen,












die leise wie ein Kätzchen schnurrend





die Lippen presste, nicht aufzustöhnen.





Im schummrig' Raume er gewahrte





dürre Menschen auf Betten schnarchen.





Ein alter Herr nur lugte rüber,





sich unterm Lacken fummeln munter.





Wie seltsam dieser Traum, der keiner war,





dies fremde Mädchen wirkte allzu real,





Unter ihrem weißen Nonnenkleide,





spürte ihre Muschel ihn umschmeicheln;





dass heiß erglüht' im Feuersturm der Lust





er seinen bandagierten Kopf bewegt,





zu küssen ihre sich abzeichnend' Brust.





Die Novizin, wie zu Tod' erschrocken,





ihn schubste von sich wie ein Tier.





Doch wusst' er nicht, was er verbrochen,





dass er sich festhielt, malträtiert,





da sie mit Händen fuchtelnd wild,












hart auf den Schädel haute ihn,





so er sich wehrend noch verkeilte;





in diesem lauten Hingeschubse





beide dann zu Boden rutschten,





schlagend auf die rechte Seite.





Die Oberin samt Gefolge platzte rein,





beleuchtend mit der Lampe alle beid'.





Der Alte, der sich befriedigt heimlich,





sich stellte schlafend, da's ihm peinlich.





„Bei Sankt Frigitte, welch schändlich' Treiben -





verschuldet Nächtens dieser Lärm?“,





ins gequälte Gesicht ihr scheinend





verhörte die Oberin sie gestreng;





die ängstlich stammelnd, schuldbewusst,





der peinlich Szene schnell entschlüpft.





„Bleibe Marla und erkläre dich, -





junge Schwester, dies geziemt sich nicht!“





Die beiden Nonnen mussten aufatmen












alsda sie blickten auf den Kranken,





der lag entkräftet an der Bettkante,





sich fragend, was er bloß hier machte;





nicht wissend, was hier vor sich ging,





er wirkte auf alle sehr verwirrt,





und ihrer Lampe greller Lichtkranz





fiel auf das steife Glied in seiner Hand...








Akt 2.




Siegbert wurde an Land gespült





und lebensbedrohlich unterkühlt





von zwei dahergelaufenen Holzsammlern





ins Frauenkloster rasch gebracht,





das nah auf einem Hügel stand.





Sich erst nicht sicher war'n die Nonnen,





ob er als Dämon oder Mensch geboren,





da ihnen sein so abstoßend Äußeres





die Nackenhaare aufwärts kräuselte,





bis die Oberin endlich klar befand,





dass einwandfrei ein Mensch er ward;





denn sie sah der Narbe fließend Blut,





was zeigte doch, dass Gott ihn schuf,





auch hatte er ein Te-zifix um den Hals,





dass ihn beschützte, so er nicht ertrank.





Sie bargen ihn in der Krankenstation,





wo es ihm schlechter ging enorm





als eines schlimmen Fiebers Schwächung,














durch jene scheußlich' Augenverletzung,





ihn zog in der Träume tränkend' Taumel,





dass er gestammelt im wirren Wahne,





worauf die Schwestern bald nicht wussten,





wie sie ihm konnten das Fieber drücken.





Das Ein'zge, was sie machen konnten,





sie einen Priester für ihn holten,





ihn bereit zu machen für den Abgang;





alsda sich Marla seiner annahm,





da es sehr schlecht um ihn geraten,





ihn heilend mit Kräutern aus dem Garten;





mit Johanniskraut, Senf und Blutwurz





sie kochte einen Sud, gewürzt





mit schwarzen Käfern und 'nem Schmetterling





nach dem Rezept der toten Eremitin,





derer sie ward 'ne gute Schülerin,





bevor man sie ins Kloster geschickt,





zu büßen für all ihre Sünden,












um hier Vergebung zu erlangen,





statt in die Hölle hinzustürzen,





für alle ihre schändlich' Taten.





Nachdem sie den Eiter ausgedrückt,





zu trinken ihm gab den Sud zum Trunk,





sich zeigte eine Besserung der Verfassung,





da war sein Fieber bald gesunken,





obgleich er blieb in geist'ger Umnachtung,





von quälend' Traumfäden gängelnd umwunden.





Des Morgens beim Waschen seines Gesichts





fiel rasch nach unten hin ihr Blick,





wo sie sah 'ne Beule unterm Bettlaken;





neugierig sie es anhob, zu betrachten





ihn aufgerichtet stolz gen Himmel;





zu ihrem größten Staunen, sie's erblickte,





da seit sie ein junges Mädchen ward,





sie sowas Großes nicht zu seh'n bekam;





es keimte auf 'ne ungekannte Lust,












die sie verdammte, aus reiner Furcht.





Doch nächsten Tag sie heimlich schaute





und siehe da, wie'n Pfahl gehauen





in einen Hügel, stand sein Gemächt,





an dem sie roch die männlich Essenz,





die sie gleichermaßen abgestoßen





wie auch elektrisierend angezogen.





Zur späten Schlafenszeit nach den Gebeten,





wenn sie geruhte in ihrer Zelle Bette,





sie diese schmeckte auf der Zung',





träumend die halbe Nacht Verbot'nes,





sie morgens weckte hitz'ge Lust,





zwei Finger sie tat ins Feuchte ihres Schoßes,





die sie benetzte mit 'nem öl'gen Sekrete





und dann, genüsslich lutschend, sauberleckte,





da denkend an seine harte Pracht,





begossen von ihrem Honigsaft;





sie nun der sünd'ge Wunsch ergriff,












sich fleischlich zu vereinen mit ihm





vor Gottes empörtem Angesicht.





So wusch sie ihn auch untenrum,





reibend ihn mit einem nassen Tuche.





Im Schlaf er sich hingab dem Gestöhn,





sie dacht', er würde, ihrer fluchen,





da zog sie rasch weg ihre Hand,





als hätte sie sich schlimm verbrannt,





schamgeschüttelt, reuend ihre Absicht;





er drehte den verbund'nen Kopf leichthin,





brabbelnd etwas ohne jeglich' Sinn,





worauf er weiter schlief als wäre nichts,





so sie den Eindruck dann gewonnen,





er von ihr keine Notiz genommen.





Ein großer Stein ihr fiel vom Herzen;





sie schleunigst ging zur Morgenmesse,





ihren Herrgott um Vergebung flehend.





Jedoch träumte sie in jener Nacht












wie sie ritt des Mannes strammen - als





im kribbelnd' Glücksgefühl zergehend,





sie plötzlich aus dem Traume schreckte,





sie glaubte, es ihre Mitschwester weckte.





Doch schlief die wie die andren drei





nach einem anstrengend Arbeitstag





voll Handarbeit, Stickerei, Gärtnerei,





zwischen Gebet und Gottes Lobgesang.





Die Hände faltend zum Stoßgebet





an Sankt Frigitte wider jenen Drang;





sie verharrte noch in ihrem Bett,





ohne dass sie konnte ruhen sanft;





zu groß die Spannung, die sie bekämpfte,





ihr fordernd die Entstauung inn'rer Säfte.





So schlich sie, auf Zehenspitzen wandelnd





zur großen Halle der Krüppel und Kranken,





wo sie entdeckte im Kerzenglimmer





im Schlafe Siegbert mühsam wimmern,












ihm nehmend langsam weg die Decke





und ziehend hoch das schmutz'ge Hemd,





doch, was sie sah, war nicht wonach sie lechzte,





denn schlaff ward sein entblößtes Geschlecht;





was sie enttäuschte fürchterlich;





sie wollte gehen, als sie hörte schlicht





des Schlaftrunkenen wirres Wortgeflecht





formen sich zu einem Selbstgespräch:





„Gwindellah, nein, halt mich“, stöhnt' er laut.





Die Worte lösten etwas in ihr aus,





als müsste sie ihm helfen irgendwie,





sie nahm ihn und schüttelte ihn,





bis er gerade stand so wie ein Stamm,





indes sie spürte sein Blut sich stauen hinan,





dass sie von ihm die Finger ließ





und freudig sah, er aufrecht blieb;





dann, spuckte darauf ihren glänzend Speichel,





bis er glitschig war, ihn zu besteigen.












Den aufgeriss'nen Mund sie fest sich zudrückte,





als sie ihn gänzlich in sich einführte,





atmend schwer im Takt des Auf und Ab,





die Augen schließend, es war vollbracht,





sich gebend hin dem Sog der Lust,





dem Glücksgefühl, dass sie ausgefüllt,





die Spannung stauend in einem Punkt,





der so hell wie ein Stern erglüht





von Gottes Finger zart berührt;





sie verlor den Sinn für Raum und Zeit,





werfend ab des Lebens schwere Last,





da sie ward eins mit sich und dem Universum,





versunken in des Wonnestrudels Zentrum;





ein wärmend' Licht durchflutet ihren Leib





wie einer dicken Kerze schöner Schein.





Sie kreiste ihre schmale Hüfte,





um weiter zu zündeln jene Lunte,





bis ganz entfesselt alle Feuersbrünste.












Doch füllte sie nun der Schreck mit Grauen,





er machte plötzlich auf das Auge,





sich beugte vor, sie lüstern zu begrabschen.





Dies gab ihr ein solch einen Schock,





dass sie ihn kräftig schlug aufn Kopf,





erschrocken ihn weithin von sich zu halten.





Er sich jedoch nicht abschütteln ließ,





dass sie deshalb nach unten fiel,





wo sie ihn endlich wurde los





alsda die Oberin sie stellte bloß.





Einen letzten Blick sie warf





auf Siegberts schimmernd steifen Stab;





ihr wurde so bedrückend bewusst,





er wirkte nun wie'n eklig' Wurm,





verdorben, unrein, von Grund auf schlecht,





wie ungezogen, gemein und enthemmt





wirkte ihre Tat, ihre sündig' Tat,





ihr Gott sie dafür sicher straft!












Sie blickte in der Oberin grelles Licht,





als säße sie am Tag des Jüngsten Gerichts





auf Gottes Klagebank und diese Schand'





zu ertragen fehlte ihr schlicht die Kraft.





Entfliehend der Oberin Fragerei,





sie floh zur Klosterkirche Schrein,





wo aufgebahrt' der Heil'gen Frigitte





wunderwirkend', blutbeschmierte Binde,





die sie befleckte mit jungfräulicher Blutung,





als sie ward achtzig und ein Jahr alt





zum Wunderzeichen göttlicher Beglückung,





dass fruchtbar sei, wer sich stets aufspart





Kir'isti in keuscher Ergebenheit,





des Gottes Sohn im heil'gen Geist!





Die notgeile Novizin, voller Schrecken





sich geißelte vor dem goldnen Schränkchen,





wo prangte, meisterlich geschnitzt,





ein strahlend' Te-zifix mit Joachims Antlitz,












blickend traurig, sodass sie sich schämte





angesichts ihrer offenkund'gen Schwäche;





sich härter peitschend auf den Rücken,





bis er schlussendlich, fing an zu bluten.








Akt 3.




Die heiße Suppe Siegbert runterschluckte,





nicht zeigend, sie verbrühte seine Zunge;





zu unangenehm ihm ward, es zu gestehen;





Marla es zu sagen, die ihm zu Essen gab.





Viele Tage er sie nicht gesehen,





seit jenem so erregendem Zwischenfall;





so er sich fragte, ob es stattgefunden





oder ob's nur einem Traum entsprungen?





Noch jetzt ward er im Zweifel begriffen,





da sie ihm reichte die Suppe verkniffen





und irgendwie abwesend und gehetzt





als hätte sie es eilig mit ihrem Werk.





Er spürte, sie mied auch seinen Blick





und wenn's sich nicht vermeiden ließ,





ein Gefühl der Scham sie gleich ergriff,





dass sie, wegschauend, rot ist angelaufen





und jedes Mal, wenn er versuchte,





ihr zu sagen, was er fühlte,












sie ihm den Löffel in den Mund gehauen,





doch lag ihm vieles auf dem Herzen,





Gefühle, die er wollte teilen,





ihr danken, dass sie gerettet sein Leben,





wollte brech'n das peinliche Schweigen,





ihr auch erklären sein Verhalten





als er sie angefallen aus dem Schlaf;





wollte wissen woran er war,





was sie sich dachte in jener Nacht,





warum sie ihn zunächst bestieg





und dann entsetzt gleich von sich stieß,





wollte ihre Hand in Liebe fassen





und ihr verdammt nochmal begreiflich machen,





die Suppe ihm die Zunge verbrühte,





sie solle sie gefälligst kühlen,





auch wollte er sie dringend bitten





um einen wahrlich großen Gefallen,





denn er musste schnell verschwinden












aus eben diesen klösterlich' Hallen.





Noch einen Aderlass er nicht überlebe,





doch die verbohrten Nonnen ihm nicht geben





wollen seine selbstgeschnitzten Holzbeine,





die leicht ihn trugen auf Gottes Erdscheibe,





ohne die er ward nicht mehr wert





als eine am Boden kriechende Ameise.





Sie stand auf, da er fertig mit dem Essen





und ging hinaus; so er sie konnt' nicht sprechen,





die Worte blieben stecken ihm im Hals,





zu rasch sie wollt' sich seiner entledigen,





da es sie erfüllt mit großer Scham,





die immerwährend sie beschäftigte,





dass sie die Erinnerung nicht ertrug und





vermied so jede weit're Versuchung.





sich Vorwürfe Siegbert dauernd machte,





er solch Gefühl nicht auszulösen dachte,





nicht bei ihr, dem Mädchen voller Liebreiz,












das sich aus Scham stets selbst gepeitscht,





Er war doch in der gleichen Lage,





als er im Kloster lebte vor Jahren;





sich geißelnd ob seiner Triebe fest,





die ihn brachten ins verfluchte Zelt,





wo jene Sekte Gottes Sitten brach;





sie musste sich befreien jener Scham





und auch Gott um Vergebung bitten,





dies würde sicher gut gelingen,





denn auch ihm wurde einst vergeben,





als man ihn ließ über's Feuer gehen





und Prinz Heinrich ihn begnadigt,





da er sich musste fügen Gottes Urteil;





so wurde großer Reichtum ihm zuteil





und endlich wurde dann begradigt





was von Geburt an gewachsen krumm.





Auch Marla konnte Glück erlangen;





er musste ihr das nur begreiflich machen.












***












„Ach du heil'ge Mutter, kommet jetzt, -





wir bringen ihn zurück ins Bett! “





„Lasset mich, fasset mich nicht an, -





ich brauche meine Beine verdammt!“





„Was denkst du dir zu kriechen im Flur, -





kaum gesunken ist dein Fieber nur?“





„Ich bin doch Siegbert von Moorwald, -





Prinz Heinrichs stolzer Gefolgsmann, -





nun will ich meine Sachen haben!“





„Du, ein Gefolgsmann unsres Prinzen, -





Ein Krüppel, du erzählst Witze! -





Dies golden Te-zifix, dass du trugst, -





du doch einem Edelmann abgeknöpft, -





wie kommt auch sonst ein armer Krüppel -





an eine solche Kette, mein Junge?“





„Dies Te-zifix mir gab Prinzessin Brunhild -





zum Dank für meinen Heldendienst, -





als ich entkam der Heiden Gefangenschaft -












und alle warnte vor einem Hinterhalt. -





Ich auch noch gab mein rechtes Auge -





im Kampfe wider Gottes Feinde, -





selbst schlug ich Lockwin den Heidenfürst, -





worauf mich der Prinz zum Ritter gekürt, -





ich wünsche, dass Ihr mir Respekt zollt, -





meines Titels willen, gnad' euch Gott!“





„Wie redegewandt mein armer Junge, -





mich anzulügen ist eine Sünde, -





soll unsre Oberin über dich befinden, -





ich muss ins Bett dich wieder bringen“





Die Nonne mit der Schwestern Unterstützung,





den Siegbert kurzum wieder zurücktrug





dorthin, wo sterbenskranke Bettler,





Herumtreiber und bitterarme Kleinstädter,





viele Tagelöhner und Invaliden,





Hungersnöter und die Debilen





waren in der Schwestern Pflege,












obschon sich Siegbert wehrte dagegen,





da er wollte zurück an Heinrichs Hof,





sich fühlend in dieser Welt nicht wohl,





doch passt er hier besser als sonst wo;





ohne seiner Holzbeine tragend' Halt,





er wirkte auf sie ja wie'n armer Fantast,





der sich wie das Gesindel eingeschlichen,





und er ob dieser Einsicht sehr gelitten.





Kaum war er zum Ritter stolz geschlagen





das Schicksal ihn an diesen Ort verschlagen.





Dies' steigerte seinen großen Zorn,





dass dann er um sich schlug wie'n Dämon,





bis ihn am Bettpfosten banden jene Nonnen;





so ward ihm abermals die Freiheit genommen.





„Du tust als hättest du den Teufel im Leib, -





sollen wir holen jemand, der ihn austreibt?“





Diese Warnung, der Oberin flößte dann,





die Achtung ihm ein, die ihn machte zahm.












„Ich bin ein gläubig Kir'istenmensch, -





der sich dem ritterlich Pfad gewidmet, -





für Gott und Königreich zu streiten, -





zu schützen die Armen und die Schwachen, -





diese Pflicht kann ich nur leisten, -





wenn Ihr mir gibt auch meine Sachen! -





Die Kette ich euch dankend spende -





da ihr gerettet habt mein Leben -





besonders Schwester Marla gilt mein Dank, -





die mich geheilt mit ihrer Kräuter Kraft, -





wie mir die Schwester Mahrie mitgeteilt -





und bitte ihrer doch nachsichtig seid, -





sie hatte nichts Verbot'nes getan, -





als sie mich weckte aus dem Schlaf -





und ich sie im Fieberwahne angriff, -





da ich sie wahrlich hielt für'n Traumbild“





„Schwester Marla, hat ihre Strafe schon, -





was dich betrifft mein armer Sohn, -












muss ich wohl zugeben ohne Frag' -





du sprichst nach edlem Zungenschlag -





dies kann ich mir nicht recht erklären, -





so etwas hat es selten nur gegeben“





„Ich sag die Wahrheit, so glaubt mir doch, -





beim lieben Gott, so glaubt mir doch!“





„Sei ruhig, ich es nicht begrüß', -





dass du Gottes Namen beschmutzt! -





Es haben hier schon viele Irre, -





erzählt verrückte Lügengebilde, -





du bist der erste Krüppel nicht, -





der kommt mit solch 'ner wirren Geschicht', -





doch sollst du mich heute gnädig finden, -





ich werde schicken einen Brief zum Prinzen, -





ihm zu berichten, dass ein Patient zugegen -





dem ein Auge und die Beine fehlen, -





und der vor Gott behauptet felsenfest, -





er sei Siegbert von Moorwald selbst; -












ein treuer Ritter seiner Hoheit, -





der wünscht, zurückzukehren an den Hof.“





„Nein, bitte, habt Dank, das tut nicht Not, -





Gebt mir nur meine Stelzen zurück, -





ich will haben nur was mir gehört“





Siegbert wollte einfach nicht,





dass sein Geheimnis kam ans Licht.





Heinrich durfte sicher nicht erfahren,





ihm wahrhaft fehlten beide Bein,





dies würde er doch als Betrug erachten,





er könnt' kein Rittersmann mehr sein.





Da wurde ihm nun plötzlich bewusst,





er freilich trug der Lüge Schuld;





er war ein Schwindler, ein Ungetüm,





der sich erschlichen Titel und Ruhm.





Nichts wahrhaft Edles durchfloss seiner selbst,





er entspross nur einem Bauerngeschlecht.





Die Oberin hat ihn so durchschaut












und sichtbar ward die Scham in seinem Aug'.





Letztlich siegte sie grinsend über ihn,





was er sich wünschte, sie ihm vorenthielt,





solange er nicht schwor ab der Lüge





er nimmer ihre Hilfe doch erführe;





hätte Gott gewollt, dass er aufrecht läuft,





Er hätte ihm die Beine nicht genomm'n!





Siegbert jäh erkannte in dem Moment,





er von ihr das Gewünschte nie erhält.





So die letzte Hoffnung übrig blieb,





Marla zu bitten, sich zu widersetzen,





wie schon getan als sie ihn bestieg,





in jener Nacht mit ihm zu verschmelzen.





Doch er sie lange nicht erblickt





in dieser großen Halle voll von Kranken;





wenn sie sich mal hier rein verirrt,





sie nur sich kümmerte um die andren.





Derart vergingen Tage voller Trübsal.












Um ihn herum starben die Schwachen bald;





ein Hufschmied lange schrie fürchterlich,





nachdem ihn ein Pferd erwischte unglücklich,





ihm rammend hoch die Hoden in die Leiste,





die'n Mönch riss ab, mit heißer Zange.





Siegbert sich die Ohren zudrückte,





bis der Hufschmied endlich verstummte.





Ein and'res Mal kam ein Verrückter,





sich haltend für 'nen Hahn vor Hunger





um den gesunden Menschenverstand gebracht,





am Boden pickend Krümel mit der Nas',





krähend aus gespitztem Munde,





die Nonnen prügelten ihn mit Ruten,





dass ein gewaltig' Aufruhr entstand,





in dem's gequiekt wie in einem Stall.





Besonders ein Debiler ihn ermüdet,





zu jeder Zeit in sein Gesicht ihm furzend.





Doch rannte immer vor ihm weg,












dabei glucksend wie ein kleines Kind,





dass er ihn nicht zu fassen gekriegt,





bis Siegbert ihm 'ne Falle stellte,





so tuend als ob er schnarchte feste





und kaum sich jener nährte ihm,





ihn Siegbert fest in Klammern hielt,





im Nu ihm brechend zwei der Finger,





er aufschrie, herzzerreißend wimmernd





und Siegbert wusste, er ihm Unrecht tat,





im Geist er ward ein Kind, obschon ein Mann,





der weinend lief zur Schwester hin,





ihr klagend seinen Schmerz zutiefst,





Sie drehte sich zu Siegbert um;





es Marla war, die ging zu ihm nun,





ihn ernstlich streng zurechtzuweisen,





dass er nur lauschte, schamhaft schweigend.





„Seid nicht grob zu diesem armen Geschöpf, -





das Gott erschuf, dass uns're Gnad' geprüft, -












so es sich lohne, gut zu sein, -





vor Seinem allsehend' Angesicht“





In ihre grünen Augen er geblickt,





verspürend einen Kloß im Hals.





Dies war das allererste Mal,





dass sie geradewegs mit ihm sprach,





welch' lieblich klingend' Stimm' sie hatte





Siegbert schämte sich für jene Falle,





auch da sie ihn für klüger hielt





und sogar höflich auch gesiezt,





wo ihn die and'ren Schwestern alle





behandelten wie 'nen Taugenichts.





Er schöpfte Mut und sprach sie an,





leise flüsternd sagte dann:





„Ihr wahrlich recht und schön gesprochen, -





bedaure sehr, was ich verbrochen, -





es tut mir außerordentlich leid, -





dass ich dies dunkle Seite gezeigt -












und Gottes Prüfung doch versagt“





„Vor Gott, sind wir sündhaft allesamt“





Sie wollte nicht noch länger hier verweilen,





dass sie unkeusch die Gedanken nicht beschleichen;





die Lust nach seiner steifen Fleischespracht,





die ihr ein Moment kurzen Glücks verschafft.





Siegbert sie am Handgelenk ergriff,





ihr Herz im Busen beinah stand ganz still.





„Bitte helft mir, bin ein Rittersmann, -





bringt meine Holzbeine, dass ich laufen kann!“





Sie schaute schreckhaft in sein heiles Aug',





erblickend Ohnmacht und Verzweiflung,





wissend wohl, wie es sich anfühlte auch,





da sie erlebte Hass und Anfeindung,





die ihr die Eltern einst entrissen





und jene alte Frau die sie geliebt,





gleichsam merkend, ohne aufzublicken,





dass Schwester Merthe sah die Szenerie,












drum sie ihm brüsk die Hand wegzog,





die Augen zornig, rannte fort,





Siegbert wie ein Tüchlein fallen lassend,





er diese Abfuhr konnte schwer verkraften,





beklagend lautstark seine Hilflosigkeit,





da Marla seine letzte Hoffnung schien,





ihm dies Gefallen allem zum Trotz verneint,





ihn stürzend nun in großes Unglück tief.





Die Schwachsinnigen, die zugegen,





aufgewühlt durch seinen Klageschrei,





mit einstimmten, innerlich erbebend,





entgeistert bejammernd ihr aller Leid,





dass Marla sich die Ohren zuhielt,





sich erinnernd ihrer Eltern Agonie;





statt jenem Mann die Finger zu verarzten,





lief sie weg, ohne auf den Weg zu achten,





sodass sie in die Oberin blindlings fiel,





sich klammernd an sie, schluchzend schrie:












„Ich bin schuld, mein lieber Gott, -





ich allein bin schuld so helft mir doch!“





Empört sie nun zur Besinnung schüttelnd,





die Mutter Oberin sie ermahnte scharf,





nicht erneut ins Dunkel zu entrücken;





in jenes Loch zu fallen, in dem sie war,





als man sie verstört ins Kloster brachte;





und sie ihr eine Ohrfeige knallte.





„Bei Gott, so sprich ein Stoßgebet mein Kind, -





dass Kir'isti gnädig dir vergibt!“





Doch Marla nur die Augen weit aufriss,





ein Krampf ihr Tuch vom Kopfe schmiss,





entblößend lockig langes, rotes Haar;





sie in der Oberin Armen zusammenbrach:





„Schnell, wir müssen unsre Pläne ändern“,





sagte jene zu den andren Schwestern,





„Bringt diese Sünderin in eine Einzelzelle. -





ein Dämon martert ihre arme Seele!“












So litten sie und Siegbert jeder für sich





und es vergingen Wochen dann,





bis endlich eine Türe aufging





und eine weiblich' zarte Hand





den schlafend' Ritter wachgerüttelt.





Er sah, wie Marla aus dem Saal gesputet.





Dieser Umstand war so schnell geschehen





und auch so gänzlich unerwartet,





dass Siegbert gleich sich musste eingestehen,





es sich um Träumerei gehandelt.





Doch kaum sich wieder wollt' ins Kissen lehnen,





er sah ein Holzbein auf der Decke stehen





und voller Freude er sich im Bette aufsetzte,





die Stelze haltend hoch wie eine Trophäe.





Doch fehlte ihm das rechte Bein,





wie konnt' es sein, dass sie es nicht gebracht?





Da es ihm mit einem Mal fiel ein,





das Rechte er in einen Stein gerammt,














als er im reißend Fluss gewirbelt,





vom Wasserstrudel runtergedrückt,





immer drohend zu ertrinken,





wenn er nicht schwamm an die Luft zurück.





Die Bänder lösend, ließ sein Bein dort unten,





dies ward doch nicht geträumt, wie er vermutet,





ihn quälten diese Erinnerungsfetzen,





die sich wiederkehrend stets verstärkten.





Nun wusste er, dass er beinah ertrunken.





Dann ist Gwindellah tot in den Fluten.





So endete eines naiven Mädchens Geschicht',





das einst sich in den falschen Prinzen verliebt.





Siegbert hatte keine Zeit,





weiter zu betrauern ihr Verscheiden;





er musste endlich hier heraus,





um zu entkommen dringend sich beeilen.





Er schockiert nun im Kerzenlicht feststellte,





das an einer Faser nur der Fuß festklebte.












Es klappend nunmehr auf und zu





wie ein klappernd Menschenmund,





ihn das erinnert an die Regung stark,





die auch ein echter Fuß im Gelenke macht,





sich denkend gleich, wie toll es wäre,





wenn ein extra Gelenk er hätte,





statt immer nur zu laufen wie auf Stelzen





und ihm die zündend' Idee nun kam,





wie er konnt' mit Kugeln es beheben,





doch ihm hier die Arbeitsgeräte fehlten,





weshalb den Fuß er abriss ohne Mühe





und den Stumpf benutzte als 'ne Stütze.





Er Gunther, jenen Schwachkopf, wachpfiff;





dem er gebrochen einst zwei Finger im Zorne,





da er ihm furzte ständig ins Gesicht,





ihn nun als Herrn ansah, dem er gehorchte





wie'n treues Hündchen aus nackter Angst;





er glaubte, Siegbert könnt' ihn töten












mit einem einz'gen Blick aus der Distanz,





alles tuend, dieses zu verhüten.





Nun schreckte Gunther auf wie vom Blitz getroffen





und Siegbert leise sein gebot,





sich darauf mit den Händen den Mund verstopfend,





um nicht zu sagen noch ein Wort.





Den Auftrag er bekam, ihm zu geben,





den, an der Wand, angelehnten Besen.





Diesen drehte Siegbert um, wie eine Krücke





ihn nutzend für die rechte Seite.





Derart ausgestattet, es ihm endlich glückte,





langsam humpelnd, nach vorn zu schreiten.





Dann er sich durch die Seitentür gewagt,





die Marla wegen nicht verschlossen ward.





Gunther folgsam nun die Kerze hielt,





ängstlich folgend ihm auf Schritt und Tritt.





Im Flur sie überfielen just





zwei jener patrouillierend' Nonnen,












Siegbert eine kräftig schlug





mit seinem Besenstiel zu Boden;





die andre nun den Stock zu fassen kriegt,





entreißend ihm die Stütze, dass er fiel,





sich schützend vor den spitzen Borsten,





da wütend sie auf ihn gedroschen,





wie auf eine Ratte; er sich krümmte,





besorgt sein Auge mit den Armen schützte.





Erst durch des Gunthers rasches Eingreifen,





es ihm glückte, sich ihr zu befreien,





ihr ziehend weg die Füße und sie anspringend,





zu halten sie im Schwitzkasten ganz verbissen,





dem Trottel rief, zu stehlen ihre Schlüssel





und ihm zu helfen, auf den Stumpf zu hüpfen.





Die Nonne lief zu ihrer Glaubensgenossin,





die, noch verwirrt, gekommen war zu sich,





aus Nase und dem Munde blutend,





ob des Angriffs wimmernd hustend.












Siegbert, jenen Besen im Dunkeln verloren,





sich auf Gunther stützte, hüpfend Richtung Pforte,





derweil im Flur er hörte Schritte,





sich noch beeilend, zu entwischen.





Da er im Kloster selbst dereinst geschunden,





er ahnte, wo sich der Pferdestall befunden;





denn sie gebaut nach einem ähnlich' Plan,





so er, nach kurzem Suchen, diesen fand.





Ihm Gunther half, zu besteigen einen Esel,





mit dem er ritt hervor, zu ihm sich wendend:





„Geh z'rück mein Freund, die Schwestern sind gut, -





sie werden dir bestimmt nichts tun!“,





er zu dem Schwachkopf freundlich sprach,





der ihm ist hündchenhaft hinterhergerannt,





bevor er ritt durch der Ringmauer Tor





und Gunther blieb wie angewurzelt stehen,





schauend hoch zum hellen Mond empor,





atmend auf; da ihn sein Herr ließ gehen.








Akt 4.




Sie schlug sich mit der fünfschwänz'gen Peitsche





auf den entblößten Rücken, sich geißelnd





für ihr Vergehen, das Fleisch zu töten, auch





das Verlangen, das sie durchdrang;





sich schlagend blut'ge Wunden in die Haut,





viele schmerzlich' Stunden lang,





betend um Vergebung vor dem Te-zifix





das an der Wand dort vor ihr mahnend hing,





weinend, Tränen voller reuend Scham,





denn sie ward wohl ein schmutzig' Weib,





voll schmutzig' Gedanken, schmutzig' Taten,





die hintergangen den von Gott gesalbten,





da sie gefrönt dem Teufel des Verlangens,





sich in des Lasters Sündenpfuhl gesuhlt,





in Ketzerei geschult, verlierend ihre Unschuld,





Jeder Hieb ihr einen Schrei entlockte,





ihre Nippel versteiften, ihre Perle pochte.





Ihre Hand erzitterte, sie wollte sich berühren,












die Knospe reiben, dass die Rose blühe,
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